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Goethes Monde





| 7Dichtung und Wahrheit. Erstes Buch

Am 28. August 1749, Mittags mit dem Glockenschlage zwölf, 
kam ich in Frankfurt am Main auf die Welt. Die Konstellation 
war glücklich; die Sonne stand im Zeichen der Jungfrau, und 
kulminierte für den Tag; Jupiter und Venus blickten sie freund
lich an, Merkur nicht widerwärtig; Saturn und Mars verhielten 
sich gleichgültig: nur der Mond, der so eben voll ward, übte 
die Kraft seines Gegenscheins um so mehr, als zugleich seine 
Planetenstunde eingetreten war. Er widersetzte sich daher mei
ner Geburt, die nicht eher erfolgen konnte, als bis diese Stunde 
vorübergegangen.

An den Mond

Schwester von dem ersten Licht,
Bild der Zärtlichkeit in Trauer!
Nebel schwimmt mit Silberschauer
Um dein reizendendes Gesicht.
Deines leisen Fußes Lauf
Weckt aus Tagverschloßnen Höhlen
Traurig abgeschiedne Seelen,
Mich, und nächt’ge Vögel auf.



8 |   Forschend übersieht dein Blick
Eine großgemeßne Weite!
Hebe mich an deine Seite,
Gib der Schwärmerei dies Glück!
Und in wollustvoller Ruh,
Säh der weitverschlagne Ritter
Durch das gläserne Gegitter,
Seines Mädgens Nächten zu.

Dämmrung wo die Wollust thront,
Schwimmt um ihre runden Glieder.
Trunken sinkt mein Blick hernieder.
Was verhüllt man wohl dem Mond.
Doch, was das für Wünsche sind!
Voll Begierde zu genießen,
So da droben hängen müssen:
Ei, da schieltest du dich blind!
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Abb. 1: Turm im Mondschein. – Kohle, Weißhöhung mit Kreide, graues 
Papier, 171 x 254 mm. 1767 / 68



10 | Willkommen und Abschied

Mir schlug das Herz; geschwind zu Pferde,
Und fort, wild, wie ein Held zur Schlacht!
Der Abend wiegte schon die Erde,
Und an den Bergen hing die Nacht;
Schon stund im Nebelkleid die Eiche,
Ein aufgetürmter Riese, da,
Wo Finsternis aus dem Gesträuche
Mit hundert schwarzen Augen sah.

Der Mond von seinem Wolkenhügel,
Schien kläglich aus dem Duft hervor;
Die Winde schwangen leise Flügel,
Umsausten schauerlich mein Ohr;
Die Nacht schuf tausend Ungeheuer –
Doch tausendfacher war mein Mut;
Mein Geist war ein verzehrend Feuer,
Mein ganzes Herz zerfloß in Glut.

Ich sah dich, und die milde Freude
Floß aus dem süßen Blick auf mich.
Ganz war mein Herz an deiner Seite,
Und jeder Atemzug für dich.
Ein rosenfarbes Frühlings Wetter
Lag auf dem lieblichen Gesicht,
Und Zärtlichkeit für mich, ihr Götter!
Und hofft’ es, ich verdient’ es nicht.



| 11  Der Abschied, wie bedrängt, wie trübe!
Aus deinen Blicken sprach dein Herz.
In deinen Küssen, welche Liebe,
O welche Wonne, welcher Schmerz!
Du gingst, ich stund, und sah zur Erden,
Und sah dir nach mit nassem Blick;
Und doch, welch Glück! geliebt zu werden,
Und lieben, Götter, welch ein Glück.
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Abb. 2: Mondsichel über nachtdunklen Bäumen. – Bleistift, Kohle, 
Weißhöhung mit Kreide, auf blauem Papier, 112 x 201 mm. Um 1776 / 77



| 13Dichtung und Wahrheit. Zehntes Buch, Bericht 
über Sesenheim

Die Unterhaltung bei Tische erweiterte die Ansicht jenes Land- 
und Familienkreises, indem von mancherlei lustigen Begeben
heiten, die bald da bald dort vorgefallen, die Rede war. Friedricke, 
die neben mir saß, nahm daher Gelegenheit, mir verschiedene 
Ortschaften zu beschreiben, die es wohl zu besuchen der Mü
he wert sei. Da immer ein Geschichtchen das andere hervor-
ruft, so konnte ich nun auch mich desto besser in das Gespräch 
mischen und ähnliche Begebenheiten erzählen, und weil hie-
bei ein guter Landwein keineswegs geschont wurde, so stand ich 
in Gefahr, aus meiner Rolle zu fallen, weshalb der vorsichtigere 
Freund den schönen Mondschein zum Vorwand nahm und auf 
einen Spaziergang antrug, welcher denn auch sogleich beliebt 
wurde. Er bot der ältesten den Arm, ich der jüngsten, und so 
zogen wir durch die weiten Fluren, mehr den Himmel über 
uns zum Gegenstande habend, als die Erde, die sich neben uns 
in der Breite verlor. Friedrickens Reden jedoch hatten nichts 
Mondscheinhaftes; durch die Klarheit, womit sie sprach, mach
te sie die Nacht zum Tage, und es war nichts darin was eine 
Empfindung angedeutet oder erweckt hätte, nur bezogen sich 
ihre Äußerungen mehr als bisher auf mich, indem sie sowohl 
ihren Zustand als die Gegend und ihre Bekannten mir von der 
Seite vorstellte, wiefern ich sie würde kennen lernen: denn sie 
hoffe, setzte sie hinzu, daß ich keine Ausnahme machen und sie 
wieder besuchen würde, wie jeder Fremde gern getan, der ein-
mal bei ihnen eingekehrt sei.



14 | An Johann Gottfried Herder, Oktober 1771

Herder, Herder. Bleiben Sie mir was Sie mir sind.
Binn ich bestimmt Ihr Planet zu seyn so will ich’s seyn, es gern, 
es treu seyn Ein freundlicher Mond der Erde.
Aber das – fühlen sie’s ganz – dass ich lieber Merckur seyn woll
te der letzte, der kleinste vielmehr unter siebnen, der sich mit 
Ihnen um Eine Sonne drehte; als der Erste unter fünfen die um 
den Saturn ziehn.
Adieu lieber Mann. Ich lasse Sie nicht los. Ich lasse sie nicht! 
Jakob rang mit dem Engel des Herrn. Und sollt ich lahm drü-
ber werden.

Die Leiden des jungen Werther (Erste Fassung), 
Erstes Buch. Brief vom 10. September

Ich hatte mich etwa eine halbe Stunde in denen schmachten-
den süssen Gedanken des Abscheidens, des Wiedersehns gewei
det; als ich sie die Terasse herauf steigen hörte, ich lief ihnen 
entgegen, mit einem Schauer faßt ich ihre Hand und küßte 
sie. Wir waren eben herauf getreten, als der Mond hinter dem 
büschigen Hügel aufgieng, wir redeten mancherley und kamen 
unvermerkt dem düstern Cabinette näher. Lotte trat hinein und 
sezte sich, Albert neben sie, ich auch, doch, meine Unruhe lies 
mich nicht lange sizzen, ich stand auf, trat vor sie, gieng auf und 
ab, sezte mich wieder, es war ein ängstlicher Zustand. Sie machte 



| 15uns aufmerksam auf die schöne Würkung des Mondenlichts, 
das am Ende der Buchenwände die ganze Terasse vor uns er
leuchtete, ein herrlicher Anblik, der um so viel frappanter war, 
weil uns rings eine tiefe Dämmerung einschloß. Wir waren still, 
und sie fieng nach einer Weile an: Niemals geh ich im Monden
lichte spazieren, niemals daß mir nicht der Gedanke an meine 
Verstorbenen begegnete, daß nicht das Gefühl von Tod, von Zu
kunft über mich käme. Wir werden seyn, fuhr sie mit der Stim
me des herrlichsten Gefühls fort, aber Werther, sollen wir uns 
wieder finden? und wieder erkennen? Was ahnden sie, was sa
gen sie?
Lotte, sagt ich, indem ich ihr die Hand reichte und mir die 
Augen voll Thränen wurden, wir werden uns wieder sehn! Hier 
und dort wieder sehn! – Ich konnte nicht weiter reden – Wil-
helm, mußte sie mich das fragen? da ich diesen ängstlichen Ab
schied im Herzen hatte.

Die Leiden des jungen Werther (Erste Fassung), 
Zweites Buch. Brief vom 8. Dezember

Gestern Nacht mußt ich hinaus. Ich hatte noch Abends gehört, 
der Fluß sey übergetreten und die Bäche all, und von Wahlheim 
herunter all mein Liebesthal überschwemmt. Nachts nach eilf 
rannt ich hinaus. Ein fürchterliches Schauspiel. Vom Fels her-
unter die wühlenden Fluthen in dem Mondlichte wirbeln zu 
sehn, über Aekker und Wiesen und Hekken und alles, und das 



16 | weite Thal hinauf und hinab eine stürmende See im Sausen des 
Windes. Und wenn denn der Mond wieder hervortrat und über 
der schwarzen Wolke ruhte, und vor mir hinaus die Fluth in 
fürchterlich herrlichen Wiederschein rollte und klang, da über
fiel mich ein Schauer, und wieder ein Sehnen! Ach! Mit offe-
nen Armen stand ich gegen den Abgrund, und athmete hin-
ab! hinab, und verlohr mich in der Wonne, all meine Quaalen 
all mein Leiden da hinab zu stürmen, dahin zu brausen wie die 
Wellen. Oh! Und den Fuß vom Boden zu heben, vermochtest 
du nicht und alle Qualen zu enden! – Meine Uhr ist noch nicht 
ausgelaufen – ich fühl’s! O Wilhelm, wie gern hätt ich all mein 
Menschseyn drum gegeben, mit jenem Sturmwinde die Wol-
ken zu zerreissen, die Fluthen zu fassen. Ha! Und wird nicht 
vielleicht dem Eingekerkerten einmal diese Wonne zu Theil! –



| 17An Belinden

Warum ziehst du mich unwiderstehlich,
Ach in jene Pracht?
War ich guter Junge nicht so selig
In der öden Nacht!

Heimlich in mein Zimmerchen verschlossen,
Lag im Mondenschein
Ganz von seinem Schauerlicht umflossen,
Und ich dämmert’ ein;

Träumte da von vollen goldnen Stunden
Ungemischter Lust,
Hatte schon dein liebes Bild empfunden
Tief in meiner Brust.

Bin ich’s noch, den du bei so viel Lichtern
An dem Spieltisch hältst,
Oft so unerträglichen Gesichtern
Gegen über stellst?

Reizender ist mir des Frühlings Blüte
Nun nicht auf der Flur;
Wo du, Engel, bist, ist Lieb’ und Güte,
Wo du bist, Natur.
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Abb. 3: Mond zwischen Bäumen. – Bleistift, weißgelbliches Papier, 
115 x 225 mm. 1777



| 19Jägers Nachtlied

Im Felde schleich ich still und wild,
Lausch mit dem Feuerrohr,
Da schwebt so licht dein liebes Bild
Dein süßes Bild mir vor.

Du wandelst jetzt wohl still und mild
Durch Feld und liebes Tal
Und ach mein schnell verrauschend Bild,
Stellt sich dir’s nicht einmal?

Des Menschen der in aller Welt
Nie findet Ruh noch Rast;
Dem wie zu Hause, so im Feld
Sein Herze schwillt zur Last.

Mir ist es denk ich nur an dich
Als säh’ den Mond ich an;
Ein stiller Friede kommt auf mich
Weiß nicht wie mir getan.
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Abb. 4: An den Mond. – Handschrift der 1. Fassung. 


